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  Kapitel 1

  
  






Elenas Sicht




Elena Hart hatte früh gelernt, dass der überfüllte Aschemarkt ein Ort war, an dem Geheimnisse im Rauch und Staub verweht werden konnten, wo die Blicke Fremder flüchtig hin und wieder vergaßen – oder lange genug verweilten, um einen zu zerstören. Sie schlenderte zwischen Ständen hindurch, die mit Glassplittern, aschebefleckter Seide und verbogenem Eisenschmuck vollgestopft waren, und ließ ihre Finger über die Waren streichen, als wäre sie nur ein weiteres Straßenmädchen. Die Hitze unter ihrer Haut summte wie ein gezügeltes Feuer, ein Puls, den sie gelernt hatte zu ignorieren. Zu oft hatte dieses Feuer sie in der Vergangenheit verraten. Heute flüsterte es eindringlich, als wollte es sie an etwas erinnern, das sie nie wirklich gewusst hatte.

Sie duckte sich unter einem niedrigen Holzbalken hindurch und wich einem Händler aus, der lautstark geschmolzene Silberamulette anpries. Die Menge drängte sich an sie heran, und sie spürte die Wärme der Körper um sich herum wie eine Flut. Alle hier waren an das Brennen der Asche in den Lungen, den beißenden Rauch der Brennöfen, der sich über die ganze Stadt verteilte, und den anhaltenden Geruch von glühendem Glas an den Händen gewöhnt. Doch selbst inmitten dieses Rauchs konnte sie es spüren – etwas Tieferes, etwas Älteres. Etwas Wartendes.

Ihre Hand zitterte, als sie das Bündel gestohlener Feuerglasstücke unter ihrem Umhang zurechtrückte. Sie war vorsichtig gewesen, doch Vorsicht allein genügte nicht immer. Die Blicke der Menge, die kleinste Kopfbewegung – alles konnte sie im Nu verraten. Ihr Puls raste, als sie die Glocke läuten hörte. Das Signal war gekommen.

Am anderen Ende des Platzes war der Richtplatz aufgebaut, eine primitive Konstruktion aus verkohltem Holz, Seilen und Eisenspitzen. Der Verurteilte kämpfte gegen seine Fesseln, seine Brust hob und senkte sich, und das Gemurmel der Menge verwandelte sich in einen einheitlichen Gesang. Elena wurde übel. Sie hatte diese Szene schon unzählige Male gesehen, und jedes Mal hinterließ sie einen bitteren Nachgeschmack. Heute jedoch entfachte sie in ihr ein Feuer, das von der Angst und der Energie der Menschen um sie herum erfasst wurde.

Der Henker trat vor, die Axt blitzte. Sein Schatten spannte sich über das Podest, als wollte er den Himmel ergreifen. Elena erstarrte. Ihre Finger umklammerten das Bündel unter ihrem Umhang. Sie versuchte zu atmen, versuchte, das Feuer zu seiner gewohnten, stillen Glut zurückzudrängen, doch es weigerte sich. Es flackerte unter ihrer Haut, kroch durch ihre Adern, suchte nach einer Stimme.

Ein einzelner Funke sprühte aus ihrer Handfläche, so klein, dass sie ihn beinahe übersah, doch dann schien die Luft zu summen. Eine leise Vibration, die die Menge noch nicht wahrnehmen konnte. Elenas Augen weiteten sich. Sie spürte es in ihren Knochen: Das Feuer erweckte etwas Uraltes zum Leben, etwas, das bis jetzt geschlummert hatte.

Die Axt fiel.

Ein kollektives Aufatmen ging durch die Menge. Doch es war nicht das Geräusch der Hinrichtung, das Elenas Aufmerksamkeit fesselte. Die Plattform erhob sich in einem Flammenmeer, blau und golden, unnatürlich im Sonnenlicht. Die Flammen tanzten über die Fesseln des Mannes, doch er blieb unverletzt. Die Menge schrie auf und taumelte zurück; ihre Angst und Ehrfurcht nährten die Flammen, deren Ursprung unbekannt war.

Elena taumelte. Die Hitze war erdrückend, prickelte auf ihrer Haut und zog sie tiefer in den Puls des Feuers hinein. Sie versuchte, sie zu unterdrücken, sich in der banalen Realität von Kopfsteinpflaster und Asche zu verankern, doch die Flammen loderten höher, reagierten auf ihren Herzschlag, ihren Atem, ihr Blut.

Alle Blicke richteten sich auf sie. Geflüster ging durch die Menge wie Wind durch Schilf. „Die Feuergeborene … sie ist es.“

„Sie ist… außergewöhnlich.“

„Das Blut der Königin!“

Die Worte wälzten sich über sie hinweg wie Steine in einem Fluss. Elenas Knie gaben nach, und sie fing sich am Rand eines Standes ab, die Hitze ihres eigenen Feuers brannte durch den Stoff ihres Umhangs. Sie hatte nie gewollt, dass es jemand erfuhr, nie wollte sie, dass es jemand sah. Doch das Feuer kümmerte sich nicht um ihre Wünsche. Es reagierte auf das, was es kannte, auf das, woran es sich erinnerte, auf das, was es werden wollte.

Und dann spürte sie es – Rauchschwaden stiegen in ihrem Kopf auf, erst subtil, ein Duft, den sie nicht einordnen konnte. Er war fremd und doch vertraut, eine Präsenz, der sie nie begegnet war und die sie doch in jeder Faser ihres Körpers spürte. Sie zog sie an sich, magnetisch und unwiderstehlich. Ihr Magen verkrampfte sich, ihr Puls raste. Etwas Lebendiges und Gewaltiges war in der Nähe, beobachtete sie, beanspruchte sie. Ein Drache, erkannte sie mit einem Schauer. Nicht irgendein Drache, sondern einer, der sie erkannte, sie rief, sie forderte.

Ihre Knie gaben nach, und sie sank auf die aschebedeckten Steine. Die Menge drängte sich um sie herum, doch sie nahm sie kaum wahr. Ihr Blick war in die Leere über ihr gerichtet, sie wartete auf die unerreichbare Präsenz, von der das Feuer flüsterte.

Und dann fiel ein Schatten über den Platz. Gewaltige, rauchschwarze Flügel breiteten sich aus und verdunkelten die Sonne. Das darauf folgende Dröhnen ließ die Stände erzittern und das Feuerglas in Elenas Händen klirren. Elenas Brust hob und senkte sich, nicht nur vor Angst, sondern auch vor dem Feuer in ihr, das einem Ruf folgte, den sie noch nicht verstand.

Ihr erster Impuls war zu fliehen. Der zweite, zu entkommen – doch etwas im Feuer drängte sie, zu bleiben, sich ihm zu stellen, es zu spüren. Schwankend erhob sie sich, ihre Augen folgten dem Schatten, der herabstieg. Ihr Verstand schrie nach Vernunft, nach Flucht, nach Verleugnung – doch der Sog war unbestreitbar. Sie spürte ihn in ihrem Blut, im Pochen ihres Herzens, in den magischen Schauern, die über ihre Haut krochen: Sie war auserwählt. Erkannt. Gebunden.

Der Drache landete. Nicht direkt vor ihr, noch nicht vollständig sichtbar, aber genug, um seine Intelligenz, seine Hitze, die rohe Kraft zu spüren, die die Luft selbst zu krümmen schien. Elenas Knie zitterten, doch sie konnte sich nicht rühren. Jede Faser ihres Wesens, jede Glut ihres Feuers zog sie näher heran. Sie konnte dem magnetischen Sog nicht widerstehen, der durch Rauch und Asche flüsterte.

Und tief in dieser gewaltigen Präsenz begriff Elena etwas Schreckliches und zugleich Großartiges: Dies war nicht einfach nur ein Drache. Dies war ein König. Ein Drachenkönig. Und ihr Feuer hatte seine Aufmerksamkeit schon lange erregt, bevor sie ihren eigenen Namen kannte.

Die Menge schrie auf, einige flohen, andere griffen nach Waffen, doch Elena hörte sie kaum. Ihr Blick ruhte auf dem sich verändernden Schatten über ihr, ihr Herzschlag im Einklang mit dem des Drachen, ihr Feuer loderte in ihr auf. Jahrelang hatte sie ihre Herkunft verborgen. Sie hatte sich als Straßenmädchen, Diebin, Überlebende verkleidet. Doch all das spielte jetzt keine Rolle mehr. Das Feuer war erwacht, und mit ihm ihr Schicksal – und die damit verbundene Gefahr.

Rauch umhüllte erneut ihren Geist, wand sich, zog an ihr und lenkte ihre Instinkte. Sie wollte fliehen, sich verstecken, dieses unerträgliche Gefühl verleugnen, doch der magnetische Sog ließ sich nicht leugnen. Die Gegenwart des Drachen war allgegenwärtig, in ihr, um sie herum, und rief sie vorwärts.

Elenas Feuer loderte erneut auf, hell und blendend, und die Menge wich zurück. Der Mann auf dem Bahnsteig – noch am Leben, unversehrt – wandte sich ihr mit aufgerissenen Augen zu. Dann verbreitete sich ein Raunen: „Das Blut der Königin … sie ist zurückgekehrt.“

Und zum ersten Mal begriff Elena Hart, dass ihr bisheriges Leben – das Leben im Versteck, im Überlebenskampf, im Verstellen – vorbei war. Das Feuer hatte sie auserwählt. Der Drache hatte sie gefunden. Und nichts auf dem Aschemarkt oder in der Stadt dahinter würde jemals wieder so sein wie zuvor.

===




Der Aschemarkt um sie herum war im Chaos versunken. Stände stürzten um, Händler schrien, während geschmolzenes Feuerglas in unnatürlichen Formen zerfloss und Funken über das Kopfsteinpflaster sprühte. Elenas Herzschlag hallte lauter wider als das Gebrüll der Drachen über ihr, und zum ersten Mal begriff sie, wie gefährlich ungebändigt ihr inneres Feuer sein konnte. Jeder Instinkt schrie nach Flucht, nach Verstecken, doch das Feuer in ihr gehorchte nicht und zog sie mitten auf den Platz zu, zu etwas, das sie noch nicht benennen konnte.

Ein plötzlicher Windstoß wirbelte Asche und Glut in ihre Augen, stechend und blendend. Reflexartig hob sie die Hände und formte eine Feuerbarriere – ihr erster Versuch, die entfesselte Magie zu bändigen. Die Flammen tanzten gehorsam um ihre Handflächen und bildeten einen zerbrechlichen Schutzschild gegen die Trümmer und die panische Menge, die von allen Seiten drängte. Elena bemerkte kaum, wie die Männer und Frauen übereinander stürzten; ihre Sinne waren betäubt von der Hitze des Feuers, das durch ihre Adern strömte, und dem magnetischen Sog des Rauchs, der über den Platz zog.

Dann kam die erste wirkliche Prüfung: Ein von einem fliehenden Händler geworfenes Stück Feuerglas wirbelte wie ein tödlicher Splitter durch die Luft. Ohne nachzudenken, streckte Elena die Hände aus, und das Stück erstarrte mitten im Flug, im Schein ihres Königinnenfeuers. Ihr stockte der Atem, als die Menge nach Luft schnappte; ihre Angst vermischte sich mit Ehrfurcht und fachte die Flammen noch weiter an. Sie hatte immer gewusst, dass ihre Kraft anders war, aber sie hatte sich nie vorstellen können, dass sie etwas so … Unmittelbares, so Unbestreitbares bewirken könnte.

Die Hitze drückte gegen ihre Brust, als hätte sie einen eigenen Willen. Das Feuer pulsierte rhythmisch und hallte wie ein Herzschlag wider, älter als ihr eigener. Und dann traf sie die Erkenntnis des Rauchs mit voller Wucht – scharf, berauschend, unmöglich zu ignorieren. Eine tiefe, vibrierende Präsenz durchdrang den Dunst und rüttelte an ihren Knochen. Instinktiv wandte sie sich dem lautlosen Ruf zu und erwartete, den Drachen zu sehen, der ihre Aufmerksamkeit erregt hatte. Doch da war noch nichts, nur die schattenhafte Gestalt über ihr, Flügel gewaltig und unerreichbar, seine Augen unsichtbar, aber in ihrem Mark spürbar.

Ihre Beine zitterten unter ihr. Elena stolperte rückwärts über eine umgestürzte Kiste, wobei das Bündel Feuerglas unter ihrem Umhang herausrutschte. Es zersprang mit einem kristallinen Klirren und verstreute Splitter über das aschebedeckte Kopfsteinpflaster. Ein Funke entzündete einen der kleineren Stände, und ein Schrei zerriss den Platz. Elenas Feuer flammte daraufhin erneut auf – nicht kontrolliert, nicht höflich, nicht klein –, sondern ein Ausbruch lebendiger Flammen, der über den Platz fegte und die panische Menge zurückdrängte.

Sie schloss die Augen und wünschte sich, das Feuer würde sich beruhigen, zurückweichen, doch es weigerte sich. Die Flammen umklammerten sie wie eine zweite Haut, leuchtend und zornig, und reckten sich gen Himmel, als wollten sie den unsichtbaren Drachen näher rufen. In diesem Moment empfand sie zugleich Begeisterung und Entsetzen: Begeisterung über die rohe Kraft, die durch sie strömte, und Entsetzen über die Aufmerksamkeit, die sie erregen würde, über die unausweichlichen Folgen, gesehen zu werden.

„Elena!“ Die Stimme durchbrach den Lärm, vertraut und fremd zugleich. Sie wirbelte herum, das Herz hämmerte, und erwartete, eine Freundin, eine Verbündete zu sehen – doch da war niemand. Nur die Hitze, der Rauch und das Gefühl, beobachtet, beurteilt, eingeschätzt zu werden. Der Sog war nun stärker, unerbittlich. Sie spürte ihn in ihrem Magen, in ihrer Brust, er kroch ihr den Rücken entlang: Der Drache wollte sie, und sie konnte nicht vor dem fliehen, was sie bereits in seinen Bann gezogen hatte.

Ein Mann stolperte ihr in den Weg, die Arme wild fuchtelnd, die Augen vor Angst geweitet. Elena hatte kaum Zeit zu reagieren, da schoss das Feuer aus ihrem Schild hervor und umhüllte ihn. Ihn nicht zu verletzen, redete sie sich eindringlich ein, ihn nur … einzudämmen. Der Mann erstarrte, gefangen in einem Kokon aus Wärme und Licht, seine Augen spiegelten Ehrfurcht und Schrecken zugleich wider. Die Menge verstummte für einen Herzschlag und beobachtete, wie Elena zum ersten Mal die ungebändigte Kraft ihrer Magie bändigte.

Dann landete der Drache. Nicht vollständig sichtbar, noch teilweise von Rauch und Asche verhüllt, aber doch erkennbar. Seine Flügel schlugen durch die Luft und erzeugten Böen, die die Menge zurückdrängten, Trümmer aufwirbelten und den Ozongeruch in Elenas Lungen schwer werden ließen. Sofort erwachte das Feuer in ihren Adern, der Puls ihrer Kraft synchronisierte sich mit der Präsenz über ihr. Sie spürte den schweren, innigen Blick des Drachen und ihr Magen verkrampfte sich.

Ihr Verstand schrie sie an, sich zu verstecken, zu fliehen, so zu tun, als sei sie nur ein Mädchen mit Diebesgut. Doch ihr Körper gehorchte nicht. Das Feuer loderte auf, hob ihr Haar in einem Heiligenschein aus Hitze und Licht und hüllte sie in einen Kokon, der ihr ein Gefühl von Verletzlichkeit und Unbesiegbarkeit zugleich gab. Und dann, endlich, sah sie es – das Auge. Nur ein einziges Auge, geschmolzenes Gold auf pechschwarzen Schuppen, fixiert sie mit einer Intensität, die ihr den Atem raubte. Es war lebendig, intelligent, sich ihrer auf eine Weise bewusst, die kein Mensch verstehen konnte.

Sie keuchte auf und stolperte rückwärts über die unebenen Steine. Instinktiv folgte das Feuer ihrer Bewegung und bildete eine schützende Welle um sie. Die Präsenz des Drachen drängte näher, sein Bewusstsein forschte, neckte, beanspruchte die Oberhand, doch mit einer bedächtigen Geduld, die sie faszinierte und zugleich erschreckte. Erneut umhüllte Rauch ihr Bewusstsein und flüsterte Geheimnisse, die sie noch nicht verstehen konnte. Elena erkannte es instinktiv – das Verlangen. Etwas Altes, Uraltes, Unbestreitbares, das sich mit jedem Flammenflackern zwischen ihnen hindurchzog.

Die Menge wich zurück und schuf Abstand zwischen ihr und dem Drachen. Die Händler, die Bettler, die Diebe – sie alle begriffen irgendwie, dass dies kein gewöhnliches Feuer, kein gewöhnliches Mädchen war. Geflüster ging über den Platz, manche ängstlich, manche ehrfürchtig. „Sie ist die Feuergeborene …“ „Das Blut der Königin ist zurückgekehrt …“ „Die Gefährtin des Drachen …“

Elenas Beine zitterten unter ihr. Sie hatte noch keinen Namen dafür, kein System, kein Verständnis für das, was sie sah. Sie war sie selbst und doch etwas mehr – etwas Uraltes, etwas Lebendiges, etwas, das Jahrhunderte auf sein Erwachen gewartet hatte. Die Anziehungskraft des Drachen war unerbittlich, eindringlich und auf eine Weise intim, die ihren ganzen Körper vibrieren ließ. Ihr Feuer pulsierte im selben Moment, heiß und wild, tanzte über ihre Haut und durch ihr Blut, einem Ruf folgend, den sie nicht bewusst wahrgenommen hatte.

Der Wind drehte und trug Funken von Glut und Asche mit sich, die in ihren Augen brannten, doch sie bemerkte es kaum. Sie nahm nur den Drachen wahr, die magnetische Anziehungskraft zwischen ihnen, die tiefe Erkenntnis, die sie nicht leugnen konnte. Das Feuer in ihr loderte erneut auf, ein lebendiges Wesen, das die Sehnsucht, den Anspruch und die uralte Verbindung widerspiegelte, die sich in diesem Augenblick neu formte.

Da drang die erste Ahnung der Gefahr in ihr Bewusstsein. Aus der Gasse hinter dem Bahnsteig stürzte sich eine kleine Gruppe wilder Drachen – mürrisch, herrenlos und bösartig – herab, angelockt von Feuer und Chaos. Elenas Körper reagierte augenblicklich. Ihr Feuer loderte in einer schützenden Welle auf und bildete eine Barriere zwischen den Angreifern und den Zivilisten. Funken sprühten zischend auf das Kopfsteinpflaster, Rauch stieg hoch in den Himmel und hüllte den Platz in einen Dunst aus Hitze und Magie.

Die Drachen kreischten und wichen zurück, doch einer drängte sich durch, die Zähne gefletscht, die Flügel durchschnitten die Luft. Elenas Hände bewegten sich wie von selbst und formten Feuer zu zackigen Ranken, die nach dem Eindringling peitschten. Schmerz und Begeisterung prallten in ihrer Brust aufeinander, jede Faser brannte, jeder Sinn war bis zum Äußersten geschärft. Und die ganze Zeit spürte sie die unsichtbare Präsenz über sich – stärker jetzt, fast greifbar, führend, beschützend, in Besitz nehmend. Der Drache war nah, musterte sie, prüfte sie, zog sie in die Verbindung hinein, während er gleichzeitig ihr Überleben auf die Probe stellte.

Der wilde Drache wich zurück, doch nicht bevor ein letzter Peitschenhieb mit seinem Schwanz sie über das Kopfsteinpflaster schleuderte. Sie schlug hart auf dem Boden auf, Asche klebte in ihren Haaren, Feuer züngelte noch immer an ihren Fingerspitzen. Ihr Atem ging stoßweise, ihre Augen waren weit aufgerissen, und doch – tief im Chaos blieb die Anziehungskraft bestehen, ungebrochen, unnachgiebig. Der Drache wartete. Beobachtete. Anspruch erhob.

Und Elena Hart erkannte mit einer Mischung aus Furcht und Ehrfurcht, dass nichts, was sie je gekannt, nichts, was sie je gewesen war, sie darauf vorbereiten konnte. Das Feuer hatte sie auserwählt. Der Drache hatte sie gefunden. Und in den Straßen des Aschemarktes, inmitten der Schreie, des Rauchs und der Hitze, war ein Band erwacht, älter als Königreiche, und es gab kein Zurück mehr.

Sie erhob sich wankend, das Feuer noch immer wie ein lebendiger Mantel um sie gewunden, die Augen auf den sich verändernden Schatten über ihr gerichtet, bereit, dem Schicksal zu begegnen, das sie seit Jahrhunderten verfolgte. Jeder Instinkt in ihrem Körper schrie zur Flucht, doch sie konnte nicht. Jede Faser ihres Wesens war an den unsichtbaren König gebunden, den uralten Drachen, der sie gefunden, erkannt und für sich beansprucht hatte, noch bevor sie ihren eigenen Namen kannte.

Der Platz lag im Chaos, die Menschen waren verstreut, die wilden Drachen verschwunden, und die Sonne glitzerte auf den Splittern von Feuerglas wie auf geschmolzenen Sternen. Elenas Herz hämmerte, nicht nur vor Angst, sondern auch wegen des ersten unüberhörbaren Hauchs der Erkenntnis – des Versprechens, der Gefahr und der Anziehungskraft, die ihr weiteres Leben prägen würden.

In der Ferne, über den Dächern und verwinkelten Gassen, hallte ein tiefes, dröhnendes Grollen durch die Stadt. Elenas Feuer erzitterte. Sie musste den Drachen nicht vollständig sehen, um zu wissen, was kommen würde. Sie war nicht länger nur Elena Hart, Diebin und Straßenmädchen. Sie war mehr. Etwas Besessenes. Etwas Gejagtes. Etwas Außergewöhnliches.

Und als sich der Rauch erneut um ihren Geist kräuselte und jede Nervenfaser, jeden Herzschlag, jede Flamme der Magie durchdrang, die aus ihrer Haut aufstieg, wusste sie – ihr Leben war zu Ende, und ihre wahre Existenz begann erst.
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Adrians Sichtweise




Der Wind drehte, bevor er landete. Adrian Vales Flügel entfalteten sich lautlos in einem Bogen, schwarz wie geschmolzener Obsidian, und warfen gewaltige Schatten auf den aschebedeckten Platz unter ihnen. Er schwebte herab mit der Präzision eines Raubtiers und der Autorität eines Königs. Jeder Blick, der es wagte, nach oben zu schauen, weitete sich beim Anblick seiner Gestalt, und für einen kurzen Moment erstarrte das Chaos unten – das Geschrei, der Rauch, die panischen Händler.

Von oben überblickte Adrian die Szene. Flammen züngelten in unnatürlichen Mustern durch die Menge, Feuerglas funkelte wie Sterne auf dem Kopfsteinpflaster. Und in der Mitte stand ein Mädchen, zitternd und doch lebendig, umhüllt von ihrer eigenen Kraft. Das Feuer pulsierte um sie herum, reagierte auf die Angst und das Staunen der Zuschauer, aber vor allem auf ihn.

Er spürte es sofort: das Feuer, die Essenz ihres Blutes und die Anziehungskraft, die direkt zu seinem Drachen führte. Es war ein Gefühl, das er nie zuvor verspürt hatte, nicht in Jahrzehnten der Herrschaft, nicht in Jahrhunderten der Schlachten, nicht in der Einsamkeit der schwarzen Hallen des Onyx-Hofes. Ein Hauch von Erkenntnis durchströmte seinen Geist, rüttelte an seinen Instinkten und flüsterte ihm zu, dass sie nicht nur außergewöhnlich war – sie gehörte ihm.

Adrian spürte einen stechenden Schmerz in der Brust, die Last der Verbindung. Das Gesetz des Hofes, tief in seine Knochen eingebrannt, schrie ihn an. Eine Gefährtin aus ihrer Blutlinie war verboten, bestraft mit Verbannung oder Hinrichtung. Das Feuer in ihr rief nach ihm, brennend wie tausend Sonnen, doch sie offen für sich zu beanspruchen, würde Rebellion provozieren, Berater erzürnen und die Bündnisse zunichtemachen, die er jahrzehntelang geschmiedet hatte. Jede Faser seines Wesens, jede uralte Schuppe, jeder Herzschlag des Onyx-Drachen vibrierte in ihrer Gegenwart, doch die Vernunft gebot Zurückhaltung.

Einen Moment lang schwebte er, im Wind, die Flügel ausgebreitet, und musterte den Platz unter sich. Flammen züngelten an den Rändern zerbrochener Stände, dichter, erstickender Rauch stieg auf. Die Menschen zerstreuten sich wie Asche im Wind. Und das Mädchen – das Haar zerzaust, die Kleidung versengt, die Augen weit aufgerissen vor Angst und Staunen – wirkte klein, aber unnachgiebig, Feuer tanzte über ihre Hände. Adrian spürte erneut die magnetische Anziehungskraft, unwiderstehlich, als wären ihre Seelen schon Jahrhunderte vor ihrer Existenz mit seinen verschmolzen.

Der Instinkt, sie für sich zu beanspruchen, durchfuhr ihn. Sein Drache tobte in ihm und forderte, was ihm zustand, ohne auf seine Erlaubnis zu warten. Adrian presste die Zähne zusammen und widerstand. Er konnte sich keine Leichtsinnigkeit leisten. Noch nicht. Seine Gedanken rasten durch die Konsequenzen: Würde er sie berühren, selbst um sie zu retten, würde es der Hof mitbekommen. Jeder Drachenlord, jeder Berater, jeder Rivale würde es als Verrat oder Schwäche deuten. Doch sie schutzlos und allein inmitten dieses chaotischen Platzes kämpfen zu sehen, wäre ebenso unverzeihlich.

Das Mädchen taumelte und fing sich an einer umgestürzten Kiste ab. Funken sprühten aus ihren Fingerspitzen, ein Aufblitzen ungebändigter Kraft. Adrians Instinkt erwachte. Mit schlagenden Flügeln sank er tiefer und landete mit einer Druckwelle, die das nahegelegene Feuerglas erzittern ließ. Pflastersteine knackten unter dem Aufprall und Splitter flogen umher. Der Platz verstummte erneut; alle Blicke waren auf ihn gerichtet, doch niemand wagte es, sich ihm zu nähern.

Adrian bewegte sich leicht und widerstand dem Drang, seine volle Drachengestalt anzunehmen. Er wollte die Menge nicht unnötig in Angst und Schrecken versetzen. Beherrschte Dominanz war unerlässlich; Angst war zwar eine Waffe, doch wahre Macht lag in der Subtilität. Flammen zischten an seinen Flügelspitzen, Hitzewellen strahlten aus, die alles vernichten konnten, doch er hielt sie zurück. Nur ein Hauch von Macht, genug, um den Platz freizuhalten, genug, damit das Mädchen ihn sehen konnte, aber nicht genug, um den Markt vollständig niederzubrennen.

Sie blickte zu ihm auf, ihre Augen weiteten sich, als Erkenntnis über ihr Gesicht huschte. Nicht nur Angst – Neugier, Trotz, Ehrfurcht und etwas Tieferes, das ihm die Kehle zuschnürte. Erneut überkam ihn die Erkenntnis, unerbittlich. Jeder Instinkt, jede Drachennervenfaser, jeder Knochen seines menschlichen Körpers schrie ihn an, sich zu bewegen, nach ihr zu greifen, sie für sich zu beanspruchen.

Adrian atmete langsam aus und zwang sich zur Geduld. Er würde sie nicht töten. Er konnte es nicht. So viel war klar. Das Feuer in ihr, die Anziehungskraft des Bandes, das uralte Blut, das nach ihm rief – sie war keine Bedrohung, die es zu beseitigen galt. Sie war ein Schatz, eine Waffe und ein Schlüssel, alles vereint in einem einzigen Lebewesen, und sie war noch zu jung, zu unerfahren, zu wenig sich dessen bewusst, was sie in sich trug.

Adrian hatte seine Entscheidung getroffen. Sein Blick schweifte über den Platz, erfasste die verstreuten Zivilisten und die zwielichtigen Händler und ruhte dann wieder auf dem Mädchen. Er würde sie gefangen nehmen, nicht töten. Er würde für ihre Sicherheit sorgen, selbst wenn es bedeutete, das Gerichtsgesetz auf subtile Weise zu missachten. Sie zu töten hieße, das Wesen zu zerstören, das ihn zu ihr hingezogen hatte, die Feuerbindung zu ignorieren, die vor Jahrhunderten erwacht war. Sie war außergewöhnlich, und Adrian Vale hatte noch nie etwas Außergewöhnliches ignoriert.

Ein fernes Dröhnen lenkte seine Aufmerksamkeit gen Himmel – ein wilder Drache, vom Chaos angelockt, kreischte, die Zähne gefletscht, die Flügel durchschnitten die Luft. Instinktiv erwachte sein Feuer: Kurz loderte es auf, Hitze breitete sich aus, ein Warnschuss. Der wilde Drache wich kreischend zurück. Er hatte keine Geduld für Störungen; nicht jetzt. Seine Aufmerksamkeit richtete sich sofort wieder auf das Mädchen, dessen Feuer im Rhythmus seines Herzschlags pulsierte. Rauch umhüllte seine Sinne, neckte, forderte, war auf eine Weise lebendig, die seinen menschlichen Körper erschaudern ließ.

Das Mädchen strauchelte erneut, taumelte leicht über das rissige Kopfsteinpflaster, und er reagierte instinktiv. Noch nicht berührend, noch nicht für sich beanspruchend, sondern nur positionierend, ausrichtend. Wenn sie Widerstand leistete, würde sie beschützt sein. Wenn sie sich ergab, würde sich die Verbindung schneller vertiefen, als sie es sich vorstellen konnten. Seine Drachensinne spannten sich wie ein straffer Draht; die Magie zwischen ihnen summte, eine unsichtbare, straffe Linie, die sich von ihrem Feuer zu seinen Flügeln erstreckte, unzerbrechlich und eindringlich.

Adrians Augen verengten sich, als er die Menge musterte. Händler und Schaulustige drängten sich zu nah heran, gedankenlos, ohne die Gefahr zu ahnen, die nun von dem Mädchen vor ihm ausging. Er ließ einen kontrollierten Hitzestoß aus seinen Flügeln aufsteigen, eine Warnung, die die Ränder des Platzes streifte und die Zivilisten in Schach hielt, ohne ihnen zu schaden. Das Mädchen zuckte zusammen, brach aber nicht zusammen. Sie war bereits außergewöhnlich. Dies war erst der Anfang ihrer Abrechnung.

Eine plötzliche Bewegung im Schatten lenkte seine Aufmerksamkeit auf sich. Eine Gestalt – ein weiterer Abtrünniger – huschte zwischen den Ständen hindurch und steuerte auf das Mädchen zu. Er atmete scharf aus, seine Flügel spannten sich an, und eine kontrollierte Feuerwelle kräuselte sich über den Stein, um den Eindringling abzufangen. Die Gestalt erstarrte, die Augen vor Entsetzen geweitet, und floh, bevor Adrian seine Anwesenheit vollständig offenbaren konnte. Seine Geduld war nur dann grenzenlos, wenn es nötig war; Drohungen wurden nicht toleriert.

Die Augen des Mädchens ruhten nun auf ihm, ohne es ganz zu verstehen, noch nicht bewusst, welche Verbindung sie verband. Doch sie spürte es. Er konnte es an dem Pulsieren ihres Feuers sehen, das mit subtilen Zittern auf ihn reagierte. Die Raucherkennung war kein Flüstern mehr – sie war ein Chor, ein Ruf, eine Behauptung. Sein innerer Drache grollte zustimmend. Nie zuvor hatte er etwas Vergleichbares erlebt, nie zuvor in all seinen Jahren so für einen Menschen oder ein Feuergeborenes empfunden.

Adrians Entschluss stand fest: Sie würde gefangen genommen, ausgebildet und beschützt werden, bis das Gericht entweder ihre Existenz anerkannte oder an seinen eigenen Regeln zerbrach. Er würde entschlossen, autoritär und kontrolliert handeln, ohne jedoch die ganze Tragweite der Verbindung preiszugeben. Die Öffentlichkeit konnte nicht sehen, was bereits in Rauch und Feuer verkündet worden war, nicht, bis es zu spät war, es anzufechten.

Mit einem letzten Blick schweifte Adrian umher, senkte die Flügel, die Augen fest auf das Mädchen gerichtet, und dehnte seine Präsenz unmerklich aus – eine magnetische Anziehungskraft, der kein Feuergeborener widerstehen konnte. Das Chaos des Aschemarktes verblasste aus seinem Blickfeld; in diesem Moment existierte nur sie, das Feuer in ihren Adern spiegelte das Feuer in seiner Seele wider.

Und er wusste es – dies war keine gewöhnliche Begegnung. Dies war Schicksal, geschmiedet im Feuer, gehärtet durch Blut und gebunden durch uralte Magie, älter als jedes Gesetz des Hofes. Elena Hart war gefunden worden.

Und Adrian Vale hatte sie für sich beansprucht.

===




Adrians Flügel falteten sich langsam zusammen, der Schatten über dem Platz zog sich wie ein lebendiges Wesen zusammen und lenkte alle verstreuten Blicke auf den Raum zwischen ihm und dem Mädchen. Elena Hart floh nicht. Sie stand da, zitternd und doch fest auf dem Boden verwurzelt, ihr Feuer noch immer wie ein lebendiger Mantel um sie gewunden, und in diesem Moment sah Adrian den ersten Anflug von Trotz. Dieser Trotz war gefährlich. Er gefiel ihm.

Die Luft war dick von Asche und Rauch, die Überreste zerbrochener Stände und herumliegendes Glas glitzerten in der Sonne. Händler murmelten Gebete, Kinder wimmerten, und das Flüstern der Menge war von Ehrfurcht und Schrecken durchdrungen. Adrians Blick glitt wie eine Klinge über sie hinweg. Sie waren hier bedeutungslos. Alles, was zählte, war sie. Die Feuergeborene im Zentrum des Chaos, deren Blut mit etwas brannte, das älter war als Königreiche.

„Zurück“, sagte er mit tiefer, aber autoritärer Stimme, ohne sie zu erheben. Die Worte galten nicht ihr, sondern der ganzen Welt, die es wagte, in ihrer Nähe zu atmen. Der Platz gehorchte. Menschen taumelten zurück, als wären sie von einer unsichtbaren Kraft gestoßen worden, und die wilden Drachen, die im Schatten gelauert hatten, zögerten. Selbst die kleinen, unregelmäßigen Feuerflammen, die von Elena aufstiegen, schienen zu erlöschen, aus Respekt vor seiner Anwesenheit – oder vielleicht aus Furcht davor.

Adrian machte einen entschlossenen Schritt nach vorn. Die von ihm ausgehende Hitze streifte sie, subtil und doch überwältigend. Ein Gefühl der Erkenntnis breitete sich in seiner Brust aus, ein lebendiger, drängender Puls, der seinen Blick unwillkürlich auf sie richtete. Ihre Augen weiteten sich, und er sah es – die augenblickliche Erkenntnis, den Moment, in dem die Verbindung sich in ihrer Gänze offenbarte. Die Welle der Magie, roh und ungezähmt, ließ seinen inneren Drachen unruhig werden.

Er musste äußerst vorsichtig vorgehen. Sie offen für sich zu beanspruchen, selbst nur durch bloße Nähe, barg die Gefahr, den Hof und seine Berater zu destabilisieren, die bereits in dunklen Ecken über das Mädchen auf dem Platz tuschelten. Doch sie in diesem Chaos unkontrolliert zu lassen, war ebenso gefährlich. Die wilden Drachen, die, von ihrem Feuer angelockt, kreisten, waren nur die erste Prüfung. Die wahre Gefahr ging vom Hof selbst aus und von den Feinden, die seit Jahrhunderten beobachtet und gewartet hatten.

„Elena Hart“, sagte er und sprach ihren Namen wie einen Satz aus, bekräftigte ihn mit der Intensität seiner Autorität. „Du kommst mit mir.“

Sie zuckte bei dem Geräusch zusammen, rannte aber nicht weg. Diese Trotzreaktion – ungestüm, roh – war genau das, was das Feuer in ihr verlangte. Sie verhärtete ihre Haltung, und er bemerkte, wie sich ihre Hände ballten, ihre Finger zuckten, als wollten sie das Feuer erneut entfachen. Er zuckte nicht zusammen.

Eine weitere unerwartete Bewegung lenkte seine Aufmerksamkeit auf sich – ein Mann schlängelte sich durch die Menge und streckte die Hand nach ihr aus. Adrians Flügel breiteten sich in einer subtilen, aber bedrohlichen Bewegung aus und erzeugten einen Luftstoß, der den Mann aus dem Gleichgewicht brachte. Er rappelte sich auf, die Augen vor Angst geweitet, und floh in die Gassen, während er Gebete murmelte, die er wohl kaum ernst meinte. Adrians kontrollierte Macht hatte die Botschaft deutlich gemacht: Er war der Herrscher dieses Platzes, und sie stand unter seinem Schutz.

Elenas Blick traf seinen, weit aufgerissen, suchend, und in diesem kurzen Augenblick sah er mehr als nur das feuergeborene Mädchen vor sich. Er sah Potenzial, Macht und dieselbe magnetische Anziehungskraft, die seinen eigenen Drachen in den Tiefen seines Geistes zum Brüllen brachte. All die Jahre war sie verborgen gewesen, doch in dem Moment, als das Feuer erwachte, war die Verbindung unbestreitbar. Sie war instinktiv, unerbittlich, uralt.

Er erlaubte sich ein leises Lächeln. „Fordere mich nicht heraus“, murmelte er so leise, dass nur sie es hören konnte. Rauch umhüllte sie in stiller Erkenntnis und vermischte sich auf eine Weise mit ihrer Magie, die niemand sonst wahrnehmen konnte. Sie zitterte, eine Mischung aus Angst und etwas anderem – etwas Urinstinktivem.

Die Menge tuschelte weiter, unsicher, was sie von den beiden halten sollte, doch niemand wagte es, sich ihnen zu nähern. Adrian spürte jeden Herzschlag, jede Bewegung, jedes Zögern. Die Verbindung machte ihn sich ihrer hautnah bewusst, und er bemerkte, wie ihr Feuer auf seine Anwesenheit reagierte, flackernd vor Spannung und Erwartung.

Es ging nicht nur um Anerkennung – es war eine Herausforderung.

Adrian rückte näher, sodass die Hitze in Wellen über ihre Schultern strich und ihren Rücken hinabglitt, ohne sie zu berühren. Die Wirkung war sofort spürbar. Ihr Feuer flammte auf, kleine Funken tanzten über die Steine, ihr Puls beschleunigte sich. Er konnte es fühlen – die Verbindung war lebendig, rief, forderte. Es war berauschend, und er musste dem Urinstinkt widerstehen, sie sofort für sich zu beanspruchen, obwohl jeder Instinkt schrie, dass sie ihm gehörte.

Hinter ihnen herrschte weiterhin das Chaos auf dem Platz: Händler durchwühlten zerbrochene Waren, Kinder weinten, ferne Schreie hallten wider, als eine Glut einen Holzbalken entzündete. Adrian ignorierte es. Hier zählte nur Kontrolle, Disziplin und die Sicherung der Feuergeborenen. Die wilden Drachen waren verschwunden, doch die Bedrohung hatte erst begonnen. Der Hof würde sie bald holen, oder Schlimmeres – die Fraktionen, die jahrhundertelang auf ihre Vernichtung gewartet hatten, würden aus dem Schatten treten, fest entschlossen, dafür zu sorgen, dass sie niemals ihr Erbe antreten konnte.

Er streckte die Hand aus, noch nicht um zu berühren, sondern als Wegweiser. „Folgen Sie mir“, sagte er. Seine Stimme zitterte nicht. Das Gefühl, den Rauch zu erkennen, pulsierte in seiner Brust wie ein elektrischer Draht. Er bat nicht; er befahl.

Elena zögerte, ihr Blick huschte zwischen dem weitläufigen Platz und der schattigen Gasse hin und her, die er ihr gezeigt hatte. Sie spürte die Anziehungskraft der Verbindung wie eine unerbittliche, physische Kraft, und zum ersten Mal erlaubte sie sich einen Hauch von Vertrauen. Kein volles Vertrauen – niemals volles Vertrauen –, aber genug, um näher zu treten, genug, um zu spüren, wie das Feuer in ihr mit seiner Anwesenheit erwachte.

In dem Moment, als sie sich bewegte, entflammte die Verbindung heftig, ein Puls der Hitze und der Erkenntnis, der sie wie Ketten umhüllte. Adrian spürte es in jeder Schuppe, jedem Muskel, jedem Herzschlag seiner Drachengestalt. Das Feuer in ihr war lebendig, wild und unübersehbar. Doch er blieb gefasst, die geübte Ruhe eines Königs verbarg den Sturm, der unter der Oberfläche tobte.

Als sie sich der Gasse näherten, musterte Adrian die Dächer. Schatten huschten. Gestalten lauerten. Er bemerkte die subtilen Bewegungen, das Aufblitzen von Waffen, die Blicke, die sie aus jeder Ecke verfolgten. Jeder Attentäter, jeder Spion, jeder verborgene Feind der Stadt würde sie auf die Probe stellen, ihre Stärke, ihre Reaktion messen. Doch hier und jetzt hatte Adrian eines absolut unter Kontrolle: das Mädchen, das mit einem Feuer brannte, älter als die Stadt selbst, das Mädchen, dessen Verbindung ihn auserwählt hatte, noch bevor einer von ihnen ein Wort gesprochen hatte.

„Elena“, sagte er noch einmal mit leiser, fast vertraulicher Stimme, „lass dich von niemandem berühren.“

Sie zuckte vor der Intensität zusammen, wich aber nicht zurück. Das Feuer in ihren Augen spiegelte sein eigenes wider – der erste Hauch des Anspruchs, der Funke der Hingabe, der schließlich zu der alles verzehrenden Verbindung anwachsen sollte, der sich keiner von ihnen entziehen konnte. Erneut kräuselte sich Rauch zwischen ihnen, zarte Ranken, die seine Sinne umhüllten, neckten und forderten gleichermaßen.

Eine plötzliche Bewegung zu ihrer Rechten ließ beide zusammenzucken. Ein Schatten löste sich von einem Dach und stürzte herab wie ein fallendes Messer. Adrians Flügel öffneten sich augenblicklich und fingen die Gestalt mitten im Fallen mit einem Windstoß ab, der sie über das Kopfsteinpflaster schleuderte. Elenas Feuer loderte instinktiv auf und breitete sich aus, um sie beide zu schützen; Funken zischten am Stein.

„Fordere mich nicht heraus“, sagte Adrian mit leiser, knapper, tödlicher Stimme. Der Schatten erstarrte und huschte dann zurück in die Dunkelheit, aus der er gekommen war. Der Marktplatz, ohnehin schon im Chaos, schien im Einklang mit der pulsierenden Verbindung zwischen ihnen zu atmen.

Adrians Blick wich nicht von ihrem. Die Welt um ihn herum verengte sich zu Feuer und Rauch, zu der unausgesprochenen Erkenntnis der Verbindung zwischen ihnen. Jeder Instinkt schrie in ihm, sie zu beanspruchen, zu beherrschen, zu beschützen – doch er hielt sich zurück. Das Gesetz des Hofes, die Last jahrhundertelanger Politik, verlangten Vorsicht. Und doch war die Anziehungskraft ihres Feuers, ihres Wesens, unbestreitbar.

Er nickte ihr kurz in Richtung der Gasse zu, eine subtile Geste, und sie folgte ihm, eine Flammenfahne hinter sich herziehend wie ein lebendiges Wesen. Das Chaos des Aschemarktes verstummte zu einer angespannten Stille, die nur vom Zischen ihres Feuers und dem tiefen Grollen seiner Drachengestalt unter der Oberfläche unterbrochen wurde.

Und Adrian Vale wusste es mit einer Gewissheit, so alt wie sein Blut, dass die Welt, die sie gekannt hatten, in dem Moment aufhören würde zu existieren, als sie den Platz verließen. Jedes Auge, jede Fraktion, jeder Drache und jeder Mensch, der jahrhundertelang gewartet hatte, würde die junge Frau an seiner Seite bemerken, die Feuergeborene, deren Verbindung ihn bereits auf eine Weise in ihren Bann gezogen hatte, die kein Gesetz lösen konnte.

Ihr Weg war voller Gefahren, ja. Attentäter und Spione lauerten. Die kriminellen Elemente der Stadt waren noch immer verschwunden. Doch in diesem Moment konnte Adrian an nichts davon denken. Alles, was er spürte, war der Sog des Rauchs, die lodernden Flammen und die Unausweichlichkeit des Kommenden. Elena Hart war gefunden worden.

Und es gäbe kein Zurück mehr.
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Elenas Sicht




Die Verliese des Onyxhofs glichen in keiner Weise den engen Gassen des Aschemarktes. Hier lag schwerer, feuchter Stein in der Luft, der Duft brennender Fackeln vermischte sich mit jahrhundertealtem Staub, Schweiß und dem schwachen metallischen Hauch von Magie, der noch in den Wänden hing. Jeder Korridor schien darauf ausgelegt zu sein, einen Menschen zu verschlingen, den Mut jedes Eintretenden zu brechen. Elenas Schritte hallten in der Dunkelheit wider, doch ihr Herzschlag war lauter und übertönte alles andere. Sie spürte das Feuer unter ihrer Haut, unregelmäßig pulsierend, ungestüm, ungebändigt, eine Warnung, dass dieser Ort mehr als Vorsicht fordern würde.

Irgendwo in der Ferne klirrten Ketten. Elena klammerte sich an die zerfetzten Ränder ihres Umhangs und versuchte, das Schaudern zu unterdrücken, das ihr über den Rücken lief. Das Feuer in ihren Adern pulsierte unruhig und reagierte auf die unsichtbare Präsenz, die ihr vom Aschemarkt gefolgt war. Die Erinnerung an den Rauch lauerte am Rande ihres Bewusstseins, subtil und doch eindringlich, und erinnerte sie daran, dass sie nicht allein war, dass die Anziehungskraft von etwas Uraltem noch immer mit ihrem Blut verwoben war.

Ein Wächter erschien, lautlos wie ein Schatten, und bedeutete ihr, ihm zu folgen. Vorsichtig ging sie, den Blick über die rauen Steinmauern schweifen lassend. Die Gänge waren labyrinthisch und nur von flackernden Fackeln erhellt, die mehr Schatten als Licht warfen. Jede Ecke schien lebendig, jedes Geräusch verstärkt. Elena spürte die Last unsichtbarer Blicke, den subtilen Nervenkitzel, gejagt zu werden, doch das Feuer in ihr mahnte zu Vorsicht, Überlebenswillen und Wachsamkeit.

Endlich erreichte sie eine schwere Eisentür. Der Wärter nickte einmal und trat beiseite. Dahinter bot sich ihr eine karge Zelle: kalte Steinwände, ein kleines vergittertes Fenster, durch das ein schmaler Lichtstrahl fiel, eine grobe Strohmatratze. Es roch schwach nach Eisen und Verzweiflung. Ihr Magen krampfte sich zusammen, und in ihr flammte ein inneres Feuer auf. Sie war die Gefangenschaft nicht gewohnt, diese Ohnmacht, die ihr bis ins Mark traf.

Die Tür knallte hinter ihr zu und hallte durch den Flur. Elena zuckte zusammen. Allein – so glaubte sie zumindest –, doch ihr Herzschlag beschleunigte sich, als ihr die Realität bewusst wurde. Sie befand sich in den Kerkern des Onyx-Hofes, einem Ort für Verbrecher, Verräter und Feuergeborene wie sie selbst. Ihr Leben hatte sich in einem Augenblick verändert: vom Überleben auf dem Markt hin zu einer Zelle, in der die Wände sie zu beobachten, ihr zuzuflüstern, sie zu prüfen schienen.

Und dann öffnete sich die Tür wieder.

Adrian trat ein. In dem Moment, als er die Schwelle überschritt, schien sich die Luft zu verändern, erfüllt von Hitze und Erwartung. Elena erstarrte, ihr Feuer flackerte unwillkürlich auf, als Reaktion auf seine Anwesenheit. Ein Gefühl der Verbundenheit durchströmte sie, zog ihre Aufmerksamkeit auf ihn und ließ sie den Blick nicht abwenden. Die Verbindung wuchs, erst subtil, dann mit unerbittlicher Kraft, durchdrang ihre Nerven und ließ ihre Haut kribbeln.

„Du bleibst hier“, sagte Adrian mit tiefer, resonanter, gebieterischer Stimme, ohne sie dabei zu erheben. Doch unter der Autorität schwang ein Hauch von … Neugier mit, oder etwas anderem, das sie nicht benennen konnte. Ihr Magen krampfte sich zusammen, eine Mischung aus Angst und einer unwiderstehlichen Anziehungskraft, die ihren Puls rasen ließ.

Sie schluckte schwer. „Ich … ich verstehe“, flüsterte sie, obwohl jede Faser ihres Körpers gegen seine ruhige Dominanz ankämpfte. Seine Präsenz drückte sich an sie wie ein lebendiges Wesen, beschützend und gefährlich zugleich, und sie spürte, wie das Feuer in ihr reagierte und sanft an ihren Armen und Beinen aufloderte – eine Erinnerung daran, dass ihre Kraft erwacht, lebendig und aufmerksam war.

Adrians Blick glitt durch die Zelle und erfasste jedes Detail mit Präzision. Er schwieg sofort und ließ die Stille sich ausdehnen, die Spannung sich um sie herum stauen. Elena spürte die Schwere seines prüfenden Blicks, die stille Intensität, die sie schmerzen und erzittern ließ. Ihr Feuer pulsierte erneut, reagierte auf die Hitze, die von ihm ausging, und verriet sie auf eine Weise, die sie noch nicht zu beherrschen gelernt hatte.

„Du bist außergewöhnlich“, sagte er schließlich und trat näher, die Flügel angelegt, doch ihre Kraft noch immer spürbar und strahlte in dosierten Wellen aus. „Und gefährlich.“

„Ich… ich wollte nicht…“, begann Elena, doch er unterbrach sie mit einer subtilen, präzisen Geste. Keine Worte nötig. Sie verstand. Kontrolle, Zurückhaltung, Disziplin. Dennoch war die Verbindung zwischen ihnen stärker, eine Kraft, die keiner von ihnen leugnen konnte.

Aus den Gängen draußen drangen gedämpfte Stimmen, die von höfischen Intrigen kündeten. Das Flüstern rivalisierender Lords, Berater und Beamter drang durch den Stein, lotete Grenzen aus und prüfte Reaktionen. Allein Adrians Anwesenheit hielt die meisten in Schach, doch er wusste, dass sie ihn beobachteten, warteten und kalkulierten. Und er spürte ihre Anspannung in Elenas Feuer widergespiegelt – Angst, Misstrauen und das subtile Beben der Magie, das auf Gefahr reagierte.

Ihre Augen weiteten sich unwillkürlich, als eine der Stimmen lauter wurde, deutlich und höhnisch: „Das Mädchen aus Feuer… bringen sie sie hierher als Bedrohung oder als Spielzeug?“

Elenas Feuer pulsierte heftig, eine Reaktion auf die Beleidigung. Ein kleiner Funke tanzte an ihren Fingerspitzen entlang, die Flammen züngelten in der Luft, als wollten sie Anerkennung fordern, sich behaupten. Adrians Augen verdunkelten sich, und die Präsenz seines Drachen, der sich unter ihm zusammenrollte, reagierte augenblicklich. Die rauchartige Verbindung zwischen ihnen verstärkte sich, eine stille Kommunikation durchdrang jede Faser ihres Körpers, jeden Herzschlag. Sie hatte ihn nicht berührt, doch die Bindung beanspruchte ihn ebenso fest, wie er sie beanspruchte.

„Beherrsche dich“, sagte Adrian mit fester, aber tiefer Stimme, die den Raum zwischen ihnen überbrückte. Das Feuer in ihr zitterte bei dem Befehl; widerwillig, aber gehorsam. Sie verstand – Beherrschung war notwendig, Disziplin war notwendig, Überleben war notwendig –, doch sich zurückzuhalten fühlte sich unnatürlich an, fast unmöglich, so nah bei ihm, so nah, so stark die Verbindung zwischen ihnen wie ein lebendiger Pulsschlag.

Die Tür klapperte. Ein weiterer Wärter erschien und deutete auf den Korridor. Adrian nickte leicht; seine Anwesenheit bildete einen stummen Schutzschild. Elenas Feuer flammte daraufhin erneut auf, instinktiv zur Verteidigung, und einen Moment lang wurde die Zelle vom sanften goldblauen Schein ihrer Kraft erhellt. Nie zuvor hatte sie jemandem erlaubt, sie so vollständig zu sehen, nie zuvor hatte sie sie in Gegenwart anderer bewusst eingesetzt. Doch hier, in dieser Zelle, unter seinem prüfenden Blick, hatte sie keine Wahl.

Adrians Blick wich nicht von ihren Augen. Jedes noch so kleine Flammenflackern, jeder Herzschlag, jede Regung ihrer Haltung nahm er wahr. Er maß, prüfte, beurteilte – nicht nur ihre Kraft, sondern auch ihre Reaktionen, ihre Instinkte, ihren Mut. Die Verbindung, subtil und doch unbestreitbar, umfing sie fest, ein Band, das sie zusammenhielt, selbst als die Welt sie zu trennen suchte.

Das Geflüster draußen wurde lauter, Stimmen stritten und schmiedeten Pläne. Adrians Blick huschte zur Tür, berechnend, bevor er sich wieder Elena zuwandte. Sie war nun hier, vollständig innerhalb der Mauern des Onyx-Hofes, unter seinem Schutz und doch der gesamten Beobachtung des Hofes ausgesetzt. Ihre Macht war erwacht, ihre Verbindung zu ihm aktiv, und der Hof würde dies nicht so schnell vergessen.

Draußen lenkte eine plötzliche Bewegung ihre Aufmerksamkeit auf sich – ein rivalisierender Lord, groß und imposant, verharrte im Schatten und beobachtete sie. Elenas Zorn loderte unwillkürlich auf, eine Reaktion auf die Bedrohung. Adrians Kiefer verkrampfte sich, subtil, aber entschlossen. Er trat ein wenig vor und positionierte sich zwischen ihr und dem Beobachter. Seine Flügel spannten sich gerade so weit an, dass sie Autorität ausstrahlten, ohne sich vollständig zu entfalten.

„Sie werden ruhig bleiben“, sagte er erneut mit tiefer, resonanter Stimme. „Ihr Feuer ist Ihr Eigentum, aber das Gericht beobachtet Sie.“

Elena nickte, obwohl sich ihre Brust heftig hob und senkte. Sie spürte die Hitze der Verbindung, das Pulsieren des Feuers, die Schwere seiner Anwesenheit, die auf ihr Bewusstsein drückte. Die Angst, die Ehrfurcht, die Anziehung – all das verschmolz zu einer einzigen, überwältigenden Kraft, die ihren Puls beschleunigte und ihre Sinne schärfte.

Und dann, in einem Augenblick, der sie wie erstarrt stehen ließ, trat Adrian näher, und die Verbindung zwischen ihnen pulsierte wie ein elektrischer Draht. Ein leises, subtiles Zeichen der Anerkennung flammte auf, ein Hauch von Bestätigung durchdrang den Raum, beanspruchte, neckte, prüfte. Elena konnte sich diesem Gefühl nicht entziehen, konnte den Blick nicht abwenden, konnte das Feuer nicht verbergen, das ihn ebenso sicher erwählt hatte wie er sie.

Die Zelle verstummte, nur das leise Summen der Restmagie, das gedämpfte Gemurmel aus den Gängen und die unausgesprochene Kommunikation zwischen ihnen waren zu hören. Jede Sekunde dehnte sich, schwer von Erwartung, erfüllt von Gefahr und Verlangen. Elena wusste tief in ihrem Inneren, dass von diesem Moment an nichts mehr so sein würde wie zuvor. Sie war beansprucht, beobachtet, geprüft worden, und der Hof würde bald erfahren, dass ihr Feuer nicht nur Macht war – es war eine Erklärung.

Und Adrian Vale, der Drachenkönig des Onyx-Hofes, stand an der Schwelle ihrer Zelle, maß sie, nahm sie in Besitz und begann einen Prozess, der beider Leben für immer verändern sollte.

===




Die Zelle war still, doch jedes Geräusch – das Tropfen von der Decke, das ferne Kratzen der Stiefel eines Wärters, ihr eigener Atem – schien verstärkt. Elena sank auf die Strohmatratze und zog die Knie an die Brust. Ihr Feuer pulsierte noch immer unter ihrer Haut, als wolle es sie daran erinnern, dass sie mehr war als eine Gefangene. Mehr als eine Straßendiebin. Mehr als ein Mädchen, das sich auf dem Aschemarkt versteckte. Sie war Feuerkönigin, lebendig und gefährlich auf eine Weise, die sie erst allmählich begriff.

Die Erinnerung an Adrians Anwesenheit brannte wie Hitze in ihrem Rücken. Ein Hauch von Wiedererkennung umhüllte ihr Bewusstsein, ein subtiles, neckendes Ziehen, dem sie sich nicht entziehen konnte. Sie schloss die Augen und stellte ihn sich als Schatten in den Gängen vor, die Flügel weit ausgebreitet, der Blick durchdringend. Die Verbindung pulsierte erneut bei diesem Gedanken, ein Feuer zuckte an ihren Armen und Beinen entlang. Sie keuchte auf und öffnete die Augen, als wäre sie von ihrer eigenen Kraft erschrocken.

„Kontrolle“, flüsterte sie, doch das Wort klang eher wie eine Bitte an sich selbst als wie ein Befehl an das Feuer. Die Flammen erloschen leicht, aber nicht. Sie umkreisten ihre Hände in kleinen, unruhigen Bögen, ihr goldblauer Schein flackerte über die Wände und warf seltsame Schatten. Die eisernen Ketten ihrer Zelle klirrten, als reagierten sie auf ihre Energie, vibrierten leise unter dem Einfluss der Magie, die sie noch nicht beherrschen konnte.

Ihr stockte der Atem, als sie den Sog erneut spürte. Nicht die Anziehungskraft der Gefahr, nicht die der Angst, sondern der magnetische Zug, der sie daran erinnerte, dass sie nicht allein war. Adrian war in der Nähe, obwohl sie ihn nicht sehen konnte. Das Feuer pulsierte im Rhythmus ihrer Wahrnehmung seiner Anwesenheit, als wolle es seine stille Präsenz außerhalb der Zelle bestätigen. Ihr Magen krampfte sich zusammen angesichts dieser Intimität – dieser Verbindung, die sie selbst an einem Ort der Gefangenschaft in ihren Bann zog.

Ein Geräusch aus dem Korridor ließ sie zusammenzucken. Schritte, bedächtig, vorsichtig, aber fremd. Elenas Feuer reagierte sofort, flackerte leicht auf, wärmte die Luft und erhellte die Ecken der Zelle. Sie presste sich an die Wand, versuchte, es zu bändigen, doch die Verbindung reagierte auf die sich nähernde Präsenz, als wolle sie sie warnen.

Die Tür knarrte auf, und eine Gestalt trat ein. Kein Wächter, kein bekanntes Gesicht – ein Hofbeamter, einer der Lords, auf den Adrian aus dem Schatten angespielt hatte. Sein Gesichtsausdruck war undurchschaubar, Misstrauen verbarg sich hinter einer höflichen Verbeugung. „Also, das ist der Feuergeborene, den sie an den Onyxhof gebracht haben“, sagte die Stimme leise, fast zischend. „Ich habe Geschichten gehört … übertrieben, gewiss, aber dennoch faszinierend.“

Elenas Feuer loderte unwillkürlich erneut auf, Funken tanzten über den Boden. Die Augen des Lords weiteten sich unmerklich, und ein kaum merkliches Lächeln huschte über seine Lippen. Angst überkam sie. Nie zuvor war sie in der Gegenwart eines so mächtigen, so entschlossenen Menschen gewesen, doch seine Aufmerksamkeit wirkte weniger bedrohlich, als sie hätte wirken sollen. Stattdessen pulsierte die Verbindung erneut und erinnerte sie an Adrians Nähe, an seinen stillen Schutzschild über ihr, an das unsichtbare Band zwischen ihnen, das niemand sonst berühren konnte.

„Beruhige dich“, murmelte sie, mehr zum Feuer als zu dem Beobachter. Die Flammen erloschen einen Augenblick, wanden sich wie eine lebende Schlange um ihre Finger, beobachteten, warteten. Sie spürte die Blicke um sich herum, die forschenden Gedanken, die Magie, die sie musterte. Nie zuvor hatte sie sich so ausgeliefert gefühlt, und doch … lag darin auch ein gewisser Reiz.

Der Herr trat näher, umkreiste sie langsam, seine Augen funkelten vor Neugier und berechnendem Blick. „Ich habe schon Feuergeborene gesehen“, sagte er. „Aber keinen wie dich. Du musst lernen, dich zu beherrschen, sonst wirst du dich und alles um dich herum zerstören.“ Sein Tonfall verriet Warnung, aber auch … Interesse. Etwas Tieferes, die Erkenntnis ihres Potenzials, die ihren Puls beschleunigte.

Elenas Kehle schnürte sich zu. „Ich … ich werde es versuchen“, flüsterte sie, obwohl sie wusste, dass ihre Worte nicht ausreichten. Sie begann erst, das Ausmaß ihrer Macht zu begreifen, und das Feuer in ihr hatte sich in Momenten des Stresses, der Angst und nun auch der Ehrfurcht bereits als unkontrollierbar erwiesen.

„Unterschätze es nicht“, sagte der Herr. „Oder dich selbst.“ Damit verließ er die Zelle und hinterließ nur das leise Echo seiner Schritte. Elena presste ihre Handflächen gegen den rauen Stein und spürte die noch spürbare Energie, die ihre Kontrolle über sie auslotete. Ihr Feuer tanzte an den Eisenstäben entlang und glühte mit jedem Herzschlag heller, ein Spiegelbild der ungebändigten Magie, die sie auf dem Aschemarkt in ihren Bann gezogen hatte.

Und dann überkam sie plötzlich eine Erinnerung – ein Blitz, wie Funken in ihrem Kopf – an Adrian. Nicht sein Gesicht, nicht seine Stimme, sondern das Gefühl seiner Anwesenheit. Die Erinnerung an ihn durchfuhr sie wie eine gewaltige Kraft und ließ ihre Knie leicht nachgeben. Ihr Feuer erwachte in ihr, heller, schärfer, lebendiger. Sie atmete tief ein und versuchte, die Erinnerung zu unterdrücken, doch das Gefühl schmerzte sie auf eine Weise, die sie noch nicht verstand.

Schritte kehrten zurück, lauter, bedächtiger. Diesmal war es ein Wächter mit einem Tablett mit kargen Rationen, doch Elena bemerkte ihn kaum. Ihre Augen folgten den Schatten am Rand der Zelle, in der Erwartung, halb in der Hoffnung, dass Adrians Anwesenheit sich zeigen würde, dass die Anziehungskraft der Verbindung sich verstärken würde, dass er kommen würde, um sie vor der Ungewissheit zu beschützen, die jeden Winkel des Onyx-Hofes umgab.

Sie spürte, wie das Feuer erneut aufloderte, eine Reaktion auf ihre Vorfreude, ihr Verlangen, ihre Angst. Es umhüllte ihre Glieder, wand sich wie ein Lebewesen und reagierte auf die unsichtbare Präsenz, die jenseits der Steinmauern lauerte. Ihr Puls raste, und mit einem Mal erkannte sie, dass die Verbindung nicht länger subtil war – sie war eine lebendige, unerbittliche Kraft, die Aufmerksamkeit, Gehorsam und Anerkennung forderte.

Der Gedanke ließ sie nach Luft schnappen. Wenn Adrian es spüren konnte, wenn der Drache in ihm auf sie genauso reagierte … was bedeutete das für sie? Jahrelang war sie vorsichtig und behutsam gewesen, hatte ihr wahres Wesen verborgen, und jetzt … jetzt pulsierte es offen, unkontrollierbar, unbestreitbar.

Ein plötzliches Klirren hallte den Korridor entlang. Elena zuckte zusammen, ihr Feuer reagierte sofort und zuckte an den Wänden der Zelle auf. Ketten klirrten, Stroh bewegte sich, und für einen Moment schien die Magie selbst Gestalt anzunehmen und sich zur Tür zu winden. Der Wächter erstarrte, seine Hände umklammerten das Tablett fester, unsicher. Elenas Atem ging stoßweise. Ihre Kontrolle hatte Grenzen, die sie erst jetzt zu ergründen begann.

Und dann hörte sie die Stimme. Nicht laut, nicht befehlend, sondern ein tiefes, resonantes Geräusch, das ihre Knie erzittern ließ. Adrian. Sie konnte ihn nicht sehen, nicht einmal erahnen, wo er sich befand, doch die Verbindung pulsierte stärker, schlang sich um sie wie ein Band, das sie weder zerreißen noch widerstehen konnte. Ihr Feuer flammte erneut auf, reagierte, synchronisierte sich. Sie presste die Hände gegen die Wand, konzentrierte sich, zwang die Energie zum Gehorchen, zum Zuhören, zum Folgen, doch sie gehörte ihr noch nicht ganz. Noch nicht.

Rauchartige Erkenntnis umhüllte ihr Bewusstsein, neckte sie, beanspruchte sie, flüsterte von Dominanz, Schutz und der Unausweichlichkeit des Kommenden. Ihr Feuer pulsierte in ihren Adern, ihr Puls beschleunigte sich, und mit einem Ruck erkannte sie, dass sie sich noch nie so lebendig, so bewusst, so untrennbar mit einem anderen Wesen verbunden gefühlt hatte, das sie kaum kannte.

Minuten dehnten sich zur Ewigkeit. Die Zelle blieb still, nur ihr Atem und das leise, rhythmische Summen der Verbindung, die sie durchdrang, waren zu hören. Sie presste die Handflächen auf die Knie, zog ihr Feuer nach innen, versuchte, die Flamme zu bändigen, sich auf etwas Greifbares, etwas Reales zu konzentrieren. Doch es war unmöglich. Die Verbindung ließ nicht locker. Das Feuer verlangte nach Anerkennung. Und Elena Hart verstand, auf eine Weise, die sie zugleich erschreckte und berauschte, dass ihr Leben im Onyx Court erst begonnen hatte – und dass jeder Augenblick vom Puls des Feuers und Rauchs bestimmt sein würde, der sie mit Adrian Vale verband.
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Adrians Sichtweise




Der Onyx-Hof war erbaut worden, um Königen das Gefühl der Unsterblichkeit zu vermitteln.

Das war die Lüge, eingraviert in jede schwarze Säule, jedes Gewölbe, jeden von blauen Flammen erleuchteten und von steinernen Drachen mit aufgerissenen Mäulern bewachten Korridor. Adrian Vale kannte diese Hallen seit seiner Kindheit. Er hatte auf ihren Böden geblutet, seinen Vater unter ihrem Berg begraben, Verräter mit Titeln gekrönt, denn Frieden erforderte manchmal, Gift mit ruhiger Hand zu schlucken. Er kannte jeden Torbogen, jede verborgene Tür, jede flüsternde Ecke, wo Adlige Treue vortäuschten, während sie zählten, wie viele Atemzüge ihnen noch bis zum Verrat blieben.

Heute Abend herrschte in den Fluren eine andere Atmosphäre.

Der Gerichtssaal war wach.

Es hatte Elena gespürt.

Ihr Feuer hatte den Berg durchquert wie ein Warnsignal, das gegen eine Glocke schlug. Selbst hier, hoch über den unteren Verliesen, spürte Adrian noch immer sein Nachhall im Stein. Königinnenfeuer. Er weigerte sich, es auszusprechen, weigerte sich sogar, das Wort zu lange in seinen Gedanken haften zu lassen, doch Verleugnung hatte nie etwas an der Natur der Flamme geändert. Er hatte auf dem Aschemarkt genug gesehen, um die Wahrheit zu erkennen. Das Mädchen war nicht einfach nur vom Feuer geboren. Sie war keine Marktdiebin mit einer seltsamen Gabe. Sie trug etwas Älteres, Tieferes und weit Gefährlicheres in sich als jeden gewöhnlichen Funken.

Sein Drache wusste es auch.

Das Biest wand sich unter seiner Haut, ruhelos und wütend, und presste gegen den Käfig seiner Knochen mit einem Verlangen, das nach Rauch und Befehl schmeckte. Es wollte den Kerker. Es wollte das Mädchen. Es wollte sich um ihre Zelle schmiegen und jeden Mann verbrennen, der sie mit berechnendem Blick ansah.

Adrian ging weiter.

Kontrolle war eine Krone, die niemand sah. Er trug sie besser als Gold.

Der Korridor vor dem Ratssaal erstreckte sich lang und kalt, gesäumt von Obsidianspiegeln, die ihn in zersplitterten Stücken reflektierten. König. Drache. Sohn. Monster. Er verlangsamte seinen Schritt nicht, als er an ihnen vorbeiging. Die Schatten wichen von ihm zurück. Die Wachen an den Türen des Saals senkten augenblicklich die Blicke, die Fäuste an die Brust gepresst.

„Mein König“, sagte einer.

Adrian gab keine Antwort. Seine Aufmerksamkeit hatte sich bereits von ihnen abgewandt, durch die dicken Türen hindurch, in die Kammer, wo altes Blut und ängstlicher Ehrgeiz darauf warteten, ihn auf die Probe zu stellen.

Der Rat hatte sich ohne Genehmigung versammelt.

Das allein war schon eine Beleidigung.

Er stieß die Türen auf.

Das Gespräch kam zum Erliegen.

Der Rat der Waagen stand unter dem großen Rundfenster, das den Blick über das Tal freigab. Die Nacht drückte gegen das Glas, und dahinter erhoben sich die fernen Gipfel des Onyxgebirges wie die Rücken schlafender Drachen. Um den langen schwarzen Tisch hatten sich die mächtigsten Gestalten seines Hofes in festlichen Gewändern versammelt, ihre Clanzeichen an Hals, Handgelenk oder Stirn deutlich sichtbar. Manche waren in Eile gekommen, andere gut vorbereitet. Adrian entging nichts.

Lord Marcus Veyr stand nahe dem Kopfende des Tisches, das silberne Haar im Nacken zusammengebunden, sein Gesicht zu glatt für die Angst, die ihn umgab. Lady Selene Ward aus dem Geschlecht der Embermere beobachtete das Geschehen vom Fenster aus, ganz in roter Seide und mit stoischer Geduld. Lord Tomas Grell, breitschultrig und kantig, hielt eine Hand nahe dem Dolch an seinem Gürtel. Ihm gegenüber trug Lord Alaric Stone, Gesandter der Silbernen Adlerhorst, unter seinem Umhang eine weiße Schuppenrüstung, als sei die Diplomatie zu zerbrechlich geworden, um unbewaffnet daran teilzunehmen.

Und in der Nähe der Feuerstelle, gestützt auf einen schwarzen Stock aus Drachenknochen, saß Cassian Marr.

Adrians Kiefer verkrampfte sich minimal.

Cassian war der engste Stratege seines Vaters gewesen. Das Alter hatte seinen Rücken gebeugt, aber seine Augen nicht getrübt. Sie waren blass, fast farblos, und sie beobachteten Adrian mit der Ruhe eines Mannes, der zu viele Könige überlebt hatte, um noch einen zu fürchten.

„Ihr habt euch schnell versammelt“, sagte Adrian.

Marcus senkte den Kopf. „Die Stadt brannte.“

„Die Stadt steht noch.“

„Eine öffentliche Hinrichtung wurde durch verbotenes Feuer unterbrochen“, sagte Selene. Ihre Stimme klang wie Seide über einer Klinge. „Ein Mädchen beschwor vor dem halben Ascheviertel Flammen und lockte wilde Drachen auf den Platz. Das kann man nicht als Ruhestörung abtun.“

Adrian ging zum Kopfende des Tisches, setzte sich aber nicht. Sitzen lud zu Diskussionen ein. Stehen erinnerte sie daran, wer er war.

„Das Mädchen ist unter Kontrolle.“

„Eingedämmt?“, bellte Tomas. „Sie sollte zu Asche verbrannt sein.“

Ein leises Geräusch entfuhr Adrian, bevor er es unterdrücken konnte. Nicht laut. Nicht wirklich ein Knurren. Aber jeder im Raum spürte es. Tomas erstarrte, doch sein Stolz ließ sein Kinn erhoben bleiben.

Adrian wandte ihm seinen Blick zu. „Wähle deine nächsten Worte mit Bedacht.“

Der Raum hielt den Atem an.

Tomas’ Finger lösten sich von seinem Dolch. „Mein König, ich spreche aus Loyalität. Wenn sie das ist, was die Zeugen behaupten, dann ist allein ihre Abstammung ein Vergehen gegen dieses Gericht.“

Die Feuerstelle in der Mitte des Raumes zischte blau und schwarz. Adrian blickte hinein und sah für einen gefährlichen Augenblick Elena in der Asche. Ihr Haar fiel ihr lose ins Gesicht. Ruß klebte an ihrer Wange. Flammen züngelten an ihren Armen empor, als liebte es sie. Entsetzen spiegelte sich in ihren Augen, doch darunter verbarg sich Trotz.

Sein Drache traf ihn an der Innenseite der Rippen.

Meins.

Adrian presste das Wort in die Dunkelheit hinab.

„Ihr Name wurde nicht genannt“, sagte er.

Cassians Stock klopfte einmal auf den Boden. „Namen sind überflüssig, wenn das Feuer für sich selbst spricht.“

Adrian sah ihn an. „Dann sollte man vielleicht erst einmal ein Feuer entfachen, bevor man ein Urteil fällt.“

Mehrere Ratsmitglieder tauschten Blicke.

Selene wandte sich ganz vom Fenster ab, ihre Augen verengten sich. „Sie beabsichtigen, sie zu befragen?“

„Ich beabsichtige zu verstehen, was in meine Stadt gelangt ist.“

„Sie kam hinein, weil sie dort versteckt war“, sagte Marcus. „Das ist wichtig. Jemand hat sie am Leben erhalten. Jemand wusste, was sie war.“

„Oder jemand fürchtete, was Männer wie du tun würden, wenn sie sie fänden“, sagte Adrian.

Die Stille, die darauf folgte, war kälter als Stein.

Er hatte zu viel preisgegeben. Nicht mit Worten, vielleicht, aber mit seinem Tonfall. Der Rat hörte die Schärfe unter seiner Zurückhaltung. Besonders die Alten. Cassians blasse Augen verengten sich, und Selenes Mundwinkel wurden weicher, als sich Misstrauen regte.

Adrian hatte lange genug regiert, um zu spüren, wenn sich die Stimmung im Raum veränderte. Sie hatten mit Wut gerechnet, vielleicht sogar mit Hinrichtungen. Sie hatten Reden über das Gesetz, die Blutschuld und das alte Massaker vorbereitet. Doch sie hatten seinen Widerstand nicht vorhergesehen.

Gut.

Lasst sie stolpern.

Lord Alaric Stone trat vor, sein weißer Umhang glitt über eine Schulter. „Die Silberne Adlerhorst wird Gewissheit brauchen.“

Da war es.

Adrian wandte seine Aufmerksamkeit dem Gesandten zu. „Die Silberne Horst hat nicht das Kommando über meine Verliese.“

„Nein“, sagte Alaric bedächtig. „Aber das Feuer des Mädchens wurde von Händlern aus drei Gebieten gesehen. Bis zum Morgengrauen wird jeder rivalisierende Clan wissen, dass in euren Mauern etwas erwacht ist. Die Purpurklaue wird es Schwäche nennen. Der Eiserne Flügel wird es Gelegenheit nennen. Meine Königin wird es einen Bruch der Aschenpakte nennen.“

„Die Ashen Accords betreffen anerkannte Erben, Eheallianzen, territoriale Feuerrechte und die Bestrafung von Fluchmagie“, sagte Adrian. „Nicht verängstigte Mädchen, die von Marktplätzen gezerrt wurden.“

Alarics Gesichtsausdruck veränderte sich nicht. „Wenn sie gewöhnlich ist, tötet sie und beendet die Sache. Wenn sie nicht gewöhnlich ist, dann geht es um jeden Thron.“

Adrians Drache blies so heftig, dass seine Fingerspitzen warm wurden.

Töte sie.

Der Satz hallte zu leicht durch den Raum. Als wäre Elenas Leben ein loser Faden, den man durchschneiden musste, bevor er den Hofstaat in seinen Bann zog. Sie hatten nicht gesehen, wie sie versucht hatte, die Flammen zurückzuhalten. Sie hatten die rohe Panik in ihr nicht gespürt, als sich die Menge gegen sie wandte. Sie hatten den Rauch der Erkenntnis nicht gerochen, der ihn beinahe in die Knie gezwungen hatte.

Sie wussten nicht, was es bedeutete.

Noch schlimmer: Sie könnten genau wissen, was es bedeutet.

Sein Blick schweifte durch den Saal. „Ihr seid alle begierig darauf, heute Abend Blut zu vergießen.“

„Wir wollen unbedingt einen Krieg verhindern“, sagte Marcus. „Als das letzte Mal das Königinnenfeuer erschien, brannten drei Clans nieder und dein Vater starb.“

Die Erwähnung seines Vaters traf den Raum wie ein Schlag.

Adrian rührte sich nicht.

In ihm jedoch öffnete etwas Altes seine Augen.

Der Tod seines Vaters war tief in den Grundmauern des Onyx-Hofes verankert. Es war die Wunde, um die sich jedes Gesetz drehte. Die offizielle Geschichte war so oft wiederholt worden, dass sie zur Heiligen Schrift geworden war. Haus Hart, ein verborgener Zweig der alten Königin, hatte den Drachenthron verraten. Sie hatten das Fluchfeuer in den Berg entfesselt. Sie hatten die königlichen Schutzzauber gebrochen. Sie hatten König Dorian Vale sterbend in einer Halle aus geschwärztem Stein zurückgelassen, sein Drachenherz aufgerissen.

Adrian war jung genug gewesen, um das zu glauben, was ihm die trauernden Männer erzählten.

Alt genug, um zu wissen, dass Trauer für Lügner nützlich war.

Den endgültigen Beweis hatte er nie gefunden. Nur Lücken. Verschwundene Wachen. Verbrannte Akten. Zeugen, die spurlos verschwanden, bevor man sie befragen konnte. Cassian hatte ihn immer wieder gedrängt, die Toten tot zu lassen.

Und nun saß Elena Hart in seinem Verlies, mit blau-goldenem Feuer unter der Haut.

Hirsch.

Der Name hatte sich in der Luft gekräuselt, als er ihn auf dem Platz aussprach. Er hatte sich nach Schicksal und Drohung zugleich angefühlt.

Selene rückte näher an den Tisch heran. „Mein König, mit Verlaub, Gefühle dürfen bei dieser Entscheidung keine Rolle spielen.“

Adrians Blick traf ihren. „Verwechsle Vorsicht nicht mit Sentimentalität.“

„Sie trägt den Namen Hart.“

„Sie trägt einen Namen.“

„Sie erträgt das Feuer.“

„Das tun wir alle.“

„Nicht so.“

Die Worte hatten sich beruhigt.

Niemand widersprach ihr.

Adrian hasste das.

Denn sie hatte Recht.

Seine eigene Flamme war schwarz und golden, das uralte Feuer der Onyx-Linie. Sie konnte die Hitze des Kampfes beherrschen, Rauch bändigen, feindliches Feuer ersticken und Stein spalten, wenn sein Drache seine volle Kraft entfaltete. Doch Elenas Feuer hatte sich nicht wie Waffenfeuer verhalten. Es hatte auf die Angst gehört. Es hatte den Verurteilten beschützt, ohne ihn zu verbrennen. Es hatte wilde Drachen zurückgedrängt. Es hatte den Platz in Farben erleuchtet, die Adrian nur an einem Ort gesehen hatte: uralte Wandmalereien, versiegelt unter dem alten Thronsaal.

Das Feuer der Königin brannte nicht einfach nur.

Es wurde anerkannt.

Es hat gewählt.

Es krönte sich.
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